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Fortschrittsgläubigkeit, ist der Zeitschrift eigen. Das Genrebild, engräumig und das Gemüt
anrührend, repräsentiert den Kunstgeschmack der Zeit. Die „Poesie“ folgt nachromantischen
Klischees. In bezug auf Familienleben und Heimgestaltung setzt die Zeitschrift nachbieder-
meierliche Traditionen fort; die Familie ist eine Stätte der Geborgenheit. Eingebunden in die
sog. „gute Sitte“, die in der Formel „Das gehört sich nicht“, ihren gängigen Ausdruck
fand, vollzog sich das Leben von der Wiege bis zum Grabe. Hauptattraktion der „Garten
laube“ waren ihre Romane und Erzählungen. Eugenie John-Marlitt und Wilhelmine Heim
burg waren ihre erfolgreichsten Autorinnen. Frauen aller Stände betörte der nachmärchen
hafte und vorkinohafte Illusionismus.

Das Lesepublikum der „Gartenlaube“ füllte in breiter Streuung den Raum zwischen
Arbeiterklasse und Bourgeoisie. Gerade diese kleinbürgerliche Zwischenschicht mit ihren
Kontaktzonen und mit ihrer sich festigenden Eigenständigkeit darf der Volkskundler nicht
außer acht lassen, der sich mit dem deutschen Volksleben im dritten Viertel des 19. Jhs
beschäftigen will. Werden doch auch hier die tradierten Ordnungen und Überlieferungen
durch Konventionen, echte oder gespielte Teilhabe an den Schätzen der Nationalkultur (vor
allem an der Musik), durch Surrogate und zagen Eigenwuchs ersetzt. Mit ihrer trefflichen
Orientierung über den Inhalt der Zeitschrift hat Z. auch dem Volkskundler einen guten
Dienst erwiesen.

Friedrich Sieber, Dresden

Jost Trier: Venus. Etymologien um das Futterlaub. Köln-Graz, Böhlau-Verlag, 1963..
VIII, 207 S., 4 Abb. (— Münstersche Forschungen, Bd. 15).

Seit seiner 19 3 1 veröffentlichten Habilitationsschrift Der deutsche Wortschatz im Sinn
bezirk des Verstandes ist Jost Trier als Erforscher intellektueller Wortfelder der älteren
Schreibsprache bekannt. Im Sinne der 1904 von Rudolf Meringer begründeten Forschungs
richtung Wörter und Sachen hat er sich aber seit 1939 — zunächst in verstreuten Aufsätzen
— auch der etymologischen Ausdeutung bestimmter Sachkomplexe der vorliterarischen Zeit
zugewandt. Frucht dieser Bemühungen sind zwei Untersuchungen über den Wortkomplex
des Fachwerkbaus (Lehm. Etymologien zum Fachwerk. 1951, Münst. Forsch., Bd. 3) und der
Niederw^ald-Wirtschaft (Holz. Etymologien aus dem Niederwald. 1952, Münst. Forsch.,
Bd. 5), als deren unmittelbare Fortsetzung die vorliegende Arbeit zu gelten hat. Im Grunde
handelt es sich bei diesen Untersuchungen um sachliche Wortfelder der Frühzeit, die durch
Verbindung mit der Sachforschung, der Kultur- und Wirtschaftsgeschichte die Etymologie
aufs engste mit der Volkskunde verknüpfen.

Den Etymologien um das Futterlaub stellt T. ein sachkundliches Kapitel voran, das um
fassend und anschaulich — z. T. aus eigner Kenntnis — die Laubfutter-Wirtschaft schildert,
wie sie heute noch als Vorstufe der Wiesenwirtschaft in den europäischen Reliktlandschaften
der Alpen, der Cevennen und Skandinaviens sowie in Kurdistan betrieben wird. Neben der
Waldweide steht in dieser Wirtschaftsform die Winterfutter-Gewinnung aus den mit dem
Schneitel (Laubsichel oder Haumesser) geernteten und getrockneten Laubzweigen. In histo
rischer Vertiefung weist T. über Hirtendarstellungen der mittelalterlichen Kunst bis zu
 einem mehr als 4000 Jahre alten Siegelzylinder aus Ur im Zweistromland die Laubheugewin
nung als Grundlage einer europäisch-vorderasiatischen Hirtenkultur der Frühzeit nach;
Laubheufunde in Pfahlbauten und ein zeitweiliger Rückgang der Ulmenpollen in den
Pollenanalysen (S. 19) machen Laubfütterung für alle Kulturepochen bis zurück zur Stein
zeit wahrscheinlich.

Auf diesen mit zahlreichen Quellenhinweisen vertieften Abriß der Sachkunde bauend
wendet sich T. der Etymologie der mit der Laubwirtschaft verbundenen Wortstämme zu
und kommt dabei zu überraschenden Ergebnissen. Neben Belegen aus dem Germanischen
werden dabei das Lateinische und Griechische ausführlich, die übrigen idg. Sprachen ge
legentlich herangezogen. Seine Arbeitsweise sei am Beispiel Wald erläutert: Neben der
von Anfang an dominierenden Bedeutung „siedlungsferner Wald“ spürt T. eine Neben


